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Sabine Kranz, geboren 1962 in Mannheim, aufgewachsen in der Pfalz, lebt mit ihrer Familie seit 20 Jahren in Hessen. Nach dem Studium der Betriebswirtschaftslehre arbeitete sie im Marketing großer deutscher Firmen, machte schnell Karriere und stieg in die obersten Führungsetagen auf. Anfang 50 krempelte sie ihr Leben komplett um, machte sich selbständig und erfüllte sich einen Traum:


In der winterlichen Einsamkeit Mallorcas schrieb sie innerhalb von zwei Monaten den ersten Band ihres Fantasy Romans ‚Die Traumarbeiter: Das Geheimnis des Humanistica‘. Dieser schaffte es im Kindle Storyteller Award 2016 auf Anhieb auf Platz 15 der ‚Besonders gut bewerteten‘.


Aber auch Lesungen in Büchereien und Schulklassen in Hessen wie in Mallorca geben Sabine Kranz viel positive Resonanz und Motivation, weiterzuschreiben. Der zweite Band ‚Die Traumarbeiter: Die Macht des Blutes‘ erschien 2017, der dritte Band ‚Die Traumarbeiter: Die Kraft der Freundschaft‘ erschien August 2018. Der vierte Band der Traumarbeiter erscheint voraussichtlich im Sommer 2019.


Mehr Informationen und Leserbewertungen unter: www.Die-Traumarbeiter.de




Meiner wunderbaren Freundin


und unerbittlichen Lektorin


Heike


gewidmet, die nie müde wird,


meine Passiv- und


Schachtelsätze zu verbessern.




AbKüVe1





	Ädi

	= Aedium Curator, Hausmeister





	AKo

	= Alleskönner, wie die Smartphones der Zukunft genannt


werden





	ATA

	= Alp - Traum - Arbeiter (TA, der gegen Regeln verstoßen hat)





	BePKo

	= Bestimmung von Persönlichkeit und Kompetenzen


(Hauptfach ab der 10. Klasse)





	BioMed

	= Biologie und Medizin





	Doppel-D

	= Dorothea Domestica, Hausdame





	GeTa

	= Die Geschichte der TA





	LiWip

	= Literaturwissenschaft und Philosophie


(Neigungsfach ab der 10. Klasse)





	MATA

	= die Mächtigste der ATA





	MaVem

	= Marketing und Vertriebsmanagement


(Neigungsfach ab der 10. Klasse)





	PhyChem

	= Physik und Chemie





	Prax

	= die Praxisräume der Traum-Arbeiter





	Proffi

	= Professor Magnus Sartorius, Direktor





	PsySo

	= Psychologie und Soziales





	Igi / Schigi

	= Spitznamen von Ignatz Goldblum, Lehrer für Latein und


(ab der 10. Klasse) Schutztiere und Schutzmechanismen





	Schtagev

	= Schauspiel, Tanz, Gesang & Veranstaltungsmanagement


(Neigungsfach ab der 10. Klasse)





	TAS

	= Traum - Arbeiter - Schüler (von 7. bis 9. Klasse)





	TA

	= Traum - Arbeiter (nach drei-jähriger Ausbildung)





	TAM

	= Traum - Arbeiter - Meister (nach sieben-jähriger Ausbildung)





	TAL

	= Traum - Arbeiter - Lehrer





	TALaD

	= Traum - Arbeiter - Lehrer außer Dienst (war einmal TAL)





	TALM

	= Traum - Arbeiter - Lehrmeister ( Direktor an einem der sieben


Humanistica Gymnasien)





	TAoS

	= Traum - Arbeiter ohne Status (war einmal Traum-Arbeiter,


hat aber keine Erinnerungen mehr daran)





	TT

	= Traum-Theater (runder Raum, ähnlich eines Amphitheaters)





	Willi

	= Dr. Wilhelm Frisch, BioMed-Lehrer










1 Nicht lateinisch, sondern die Abkürzung für Abkürzungsverzeichnis




0. Vor 40 Jahren


„Herzlichen Glückwunsch zu Deiner Ernennung, Tori!“ Stolz strahlte sie ihn an, bevor sie ihn umarmte und voller Leidenschaft küsste. Er erwiderte den Kuss, mehr aber auch nicht. Aber das bemerkte sie nicht, dafür war sie viel zu glücklich.


„Wie lange haben wir darauf hingearbeitet, und nun ist der Tag endlich da!“ Sie drückte seine Hand und schaute in seine wunderschönen dunklen Augen, die sie so liebte.


Er sah sie nicht an, sondern richtete seinen Blick auf die Berge, die rings um sie herum in den Himmel ragten. Vor ihnen - mitten in einem dichten Tannenwald - war eine kleine Lichtung, auf der zwei Feldhasen das saftige Gras fraßen.


Sie schmiegte sich an seine linke Seite, schaute ebenfalls in die Ferne und seufzte glückselig. „Nun wird bald alles gut“, flüsterte sie, „und wir können für immer zusammen sein!“


Sie saßen auf ihrer Lieblingsbank, die mit dicken Kissen ausgepolstert war.


Irgendwas stimmt nicht, dachte sie, als sie bemerkte, dass all seine Muskeln angespannt waren.


„Was hast Du?“ Sie sah ihm wieder direkt in die Augen, aber er hielt seinen Blick in die Ferne gerichtet. „Freust Du Dich denn nicht?“ Er schluckte.


Plötzlich kam ihr ein schrecklicher Gedanke. „Oder willst Du vielleicht gar nicht …?“


Sie sprang von der Bank, stellte sich vor ihm auf und stemmte energisch die Hände in die Hüften: „Du willst mir jetzt aber nicht sagen, dass Du Deinen Beruf weiter ausüben möchtest und die Ernennung nicht annimmst!“


Er räusperte sich und strich sich mit einer Hand durch sein dunkles Haar. „Nein, das nicht, aber…“, doch sie ließ ihn nicht weiterreden.


„Kein Aber“, befahl sie, „komm‘ mir jetzt nicht mit einem Aber, Tori! Ich weiß, dass ich mich noch etwas gedulden muss, schließlich kannst Du die Regeln nicht von heut‘ auf morgen ändern, aber immerhin kannst Du sie jetzt ändern!“


Glücklich streckte sie die Arme in die Luft und drehte sich einmal um sich selbst: „Jetzt gehört die Welt uns, wir können sie gemeinsam verändern!“ Sie setzte sich wieder neben ihn und drehte gedankenverloren an einer Haarsträhne. „Endlich brauche ich mich nicht mehr zu verstecken, Du wirst alles aufklären und wir können endlich …“


Aber er hörte ihren euphorischen Ausführungen nicht mehr zu. Sein Herz krampfte sich zusammen, als er die vertraute Geste sah. Er liebte es, wenn sie eine ihrer braunen Naturlocken um einen Finger zwirbelte.


Das hatte er schon immer getan, seit er sie das erste Mal gesehen hatte. Der temperamentvolle Wirbelwind hatte sein Herz im Sturm erobert - schon seit der sechsten Klasse! Doch er hatte lange warten müssen - quälende vier Jahre, bis auch sie sich in ihn verliebte. Er spürte, wie sich alles ihn ihm sträubte, diese Liebe nun jäh und grausam beenden zu müssen.


Reiß Dich zusammen, schalt er sich, das ist nun mal der Preis, den du zahlen musst. Die Ernennung wolltest Du Dein ganzes Leben schon! Das geballte Wissen Deiner Vorfahren - es gehört jetzt Dir! Das bist Du deiner Familie schuldig - das bist du Liz schuldig!


„… wir für schwierige Operationen durchgeführt, die vorher noch keiner gewagt hat!“ Ihre Worte drangen wieder zu ihm vor. „Du giltst als der beste Hirnchirurg weltweit - und deshalb wurdest Du jetzt ernannt! Und ich -“, sie strahlte überglücklich, „ich kann bald der Welt zeigen, dass ich ebenso gut bin wie Du!“


Sein versteinerter Gesichtsausdruck irritierte sie, deshalb fügte sie schnell hinzu: „Keine Sorge, von mir erfährt niemand, dass wir die bahnbrechenden Erfolge in der Hirnchirurgie gemeinsam geschafft haben - bald werde ich ja selbst …“


Ihre Stimme versagte, während sie mit weit aufgerissenen Augen die Gestalten entdeckte, die nun aus dem Schatten des Waldes traten und die Bank umzingelten.


Wie kommen die hierher? Das ist doch unmöglich! Für eine Sekunde war sie starr vor Schreck, aber dann reagierte sie blitzschnell - wie sie es schon so oft tun musste!


„Gefahr, Tori“, zischte sie, während dichter Nebel sie einhüllte, sodass sie kaum die eigene Hand vor Augen sahen, „hau ab!“


Sie sprang auf die Füße und wollte sich gerade selbst retten, als sie seine Arme um sich spürte, die ihren Körper wie eiserne Schraubstöcke umschlangen.


„Ele“, flüsterte er der verdatterten jungen Frau ins Ohr, „ich musste es tun!“ Er presste seine Wange an die ihre, während sie langsam begriff, was hier geschah. „Sie hätten mich sonst nicht zum TALM ernannt!“


Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, ihr sonst so scharfer Verstand war gelähmt vor Entsetzen. Als er sie losließ, suchte sie in seinen Augen den sanften, liebevollen Blick, den er ihr immer schenkte. Doch vergebens.


Zu spät bemerkte sie, dass der Nebel sich aufgelöst hatte und aus allen Richtungen Kabel geflogen kamen, die ihre Arme und Beine zusammenschnürten.


Instinktiv rief sie nach Nox. Doch Toris Eichhörnchen, das größer und schwerer war als das ihre, stürzte sich sofort auf Nox und biss ihn in den Hals, bis er sich nicht mehr rührte.


Ihre lähmende Ohnmacht wechselte von einer Sekunde auf die andere in unbändige Wut, ihre Augen loderten wie Flammen. Kurz darauf war sie selbst in ein Flammenmeer gehüllt, das alle Kabel in Asche verwandelte. Erschrocken sprang Tori einen Schritt zurück.


Plötzlich goss es wie aus Kübeln. Doch der Regen vermochte den Flammen nichts anzuhaben, sie waren bereits meterhoch und drehten sich wie ein Wirbelwind um die eigene Achse.


Tori und die sechs anderen Gestalten versuchten vergeblich, der Flammen Herr zu werden. Als diese endlich unter den Regenmassen in sich zusammenfielen, war Ele fort.


„Verdammt nochmal“, sagte der Mann neben Tori, und in seiner Stimme lag zur Überraschung aller tiefe Bewunderung, „eines muss man der Bernauer-Sippe lassen: mit Feuer können sie umgehen!“




1. Mehr als nur Kabelsalat


All unsere Bewegungen und Wahrnehmungen, unser Denken und Handeln funktioniert nur durch die zielgerichtete Verarbeitung und Weiterleitung von Informationen zwischen den verschiedenen Zentren im Gehirn. Dies wird maßgeblich von zwei Materien - der grauen und der weißen Hirnmasse - ermöglicht.


Die graue Substanz in der Hirnrinde enthält sogenannte Verarbeitungsstationen, in denen neuronale Informationen verwertet werden. Hier spielen sich mentale Verrechnungsprozesse ab, die unser Denken und Handeln steuern.


In der weißen Substanz befinden sich die Millionen Nervenfaserverbindungen, die Informationen zwischen den Verarbeitungsstationen übertragen. Je besser dies funktioniert, umso größer die Verstandesarbeit, die soziale Kompetenz und der Lernerfolg.


Die Wissenschaft weist der grauen Substanz die ‚Schaltzentrale‘ unseres zentralen Nervensystems zu. Sie bestimmt maßgeblich dessen Funktionen, wie beispielsweise das Verarbeiten und Speichern von Gedächtnisinhalten. Es ist erwiesen, dass die Menge der grauen Substanz im Cortex mit der Intelligenzleistung und allen anderen Hirnleistungen in Zusammenhang steht. Die ‚kleinen grauen Zellen‘, wie die graue Substanz gern bezeichnet wird, steuern nicht nur sämtliche Wahrnehmungsprozesse und motorischen Leistungen, sondern stehen auch für die Intelligenz eines Lebewesens.


Die tieferliegende, weiße Hirnmasse, die beim Menschen fast die Hälfte des Gehirns und damit mehr als bei jedem anderen Lebewesen einnimmt, stand lange im Schatten der ‚kleinen grauen Zellen‘. Doch diese weiße Substanz mit ihren unzähligen Verbindungskabeln entscheidet maßgeblich darüber, wie schnell und vollständig die Informationen zwischen den Verarbeitungsstationen übertragen werden.


Wie in einem Telefonnetz verlaufen diese Verbindungskabel in Bündeln und Strängen. Sie teilen sich dann wieder und verbinden Nervenzellen verschiedener, oft weit entfernter Hirnbereiche miteinander. Es gibt dicke Kabel mit einem weißlich erscheinenden Mantel, andere sind dünner und nicht ummantelt. Die Wissenschaft hat festgestellt, dass umwickelte Nervenfasern hundertmal schneller Nervenimpulse weitergeben als ‚nackte‘.


Schon lange ist widerlegt, dass sich das erwachsene Gehirn strukturell nicht mehr ändern kann. Heute weiß man, dass unser Gehirn ein Leben lang formbar bleibt. Sowohl die Verarbeitungsstationen in der grauen Substanz als auch die Nervenfaserverbindungen in der weißen Hirnmasse passen sich strukturell an: wenn ein Mensch etwas Neues lernt, Sport treibt oder viel übt, wie beispielsweise auf einem Musikinstrument.


Doch das ist nur die halbe Wahrheit.




2. Die Verwandte


Sie kaute auf einem langen Grashalm und schaute in den blauen Himmel, wo ein paar kleine Wölkchen der Sonne noch eine Weile trotzten, bis sie sich letztendlich in Luft auflösten. Es war windstill, was selten vorkam auf der Insel im hohen Norden, auf der ihre Familie und Verwandten immer die beiden Sonnenwenden im Juli und Dezember feierten.


Onkel Oliver und Tante Caroline, beide Tierärzte von Beruf, besaßen hier ein großes Gestüt, auf dem sie sich auf die Zucht von Missouri-Foxtrotter spezialisiert hatten, eine der ältesten amerikanischen Pferderassen, die sich bei Wander- und Freizeitreitern großer Beliebtheit erfreuten, denn sie galten als leicht zu reiten, trittsicher, kooperativ und genügsam.


Da auf ihrer wie auch auf den vier benachbarten Inseln seit über 60 Jahren keine Autos - auch nicht unterirdisch wie auf dem Festland üblich - erlaubt waren, wurde der Foxtrotter zunehmend auch als Arbeitspferd von Landärzten, Polizei und Viehzüchtern eingesetzt. Er kann weite Strecken mit einer Geschwindigkeit von zehn bis fünfzehn Stundenkilometern zurücklegen, ohne zu ermüden. Aufgrund ihres weichen, geschmeidigen Foxtrott-Ganges wurde diese Rasse auch als Cowboys Cadillac oder Cowboys Rolls Royce bezeichnet.


Zwischen den grasenden Pferden summten Bienen und Käfer über die bunt blühende Wiese, und aus dem angrenzenden Wald war der Ruf eines Kuckucks zu hören. Das Mädchen mit dem roten Pferdeschwanz nahm davon keinerlei Notiz, ihre Gedanken waren ganz woanders: Wie mag sie wohl sein?, ging es ihr wieder und wieder durch den Kopf. Am Telefon klang sie nicht sonderlich freundlich.


Sie war enttäuscht gewesen, dass Tante Elfriede - die Schwester ihrer Großmutter - nur zögernd auf ihren Wunsch eingegangen war, sie in den Sommerferien zu besuchen.


„Sartorius, unser Direx, meinte“, sprudelte Til drauf los, nachdem sie sich noch einmal vergewissert hatte, dass niemand das Gespräch zwischen ihrer Großtante und ihr belauschen konnte, „wir sollen genau überlegen, ob wir TA bleiben oder noch die vier Jahre Ausbildung zum TAM absolvieren wollen. Und deshalb sollen wir den Verwandten, der uns die TA-Gabe vererbt hat, um Rat fragen - und das bist in meinem Fall Du!“


„Geht das nicht auch am Telefon, Matilda?“, fragte Tante Elfriede abweisend. „Ich stecke hier mitten in einem Forschungsprojekt und -“, doch der temperamentvolle Rotschopf ließ sie nicht ausreden:


„Nein, ich befürchte, ich habe zu viele Fragen - und ich möchte auf keinen Fall eine falsche Entscheidung treffen“, schwindelte sie, denn es stand für Til außer Frage, sich weiter zum Traum-Arbeiter-Meister ausbilden zu lassen. Die nächsten vier Jahre auf dem Humanistica Gymnasium wollte sie für nichts auf der Welt verpassen, denn dort erwartete sie spannende - nein: sehr spannende Abenteuer mit ihren Freunden, da war sie sich ganz sicher.


Til hörte ein missbilligendes Seufzen, weshalb sie inständig bettelte: „Bitte, Tante Elfriede, Du bist die einzige, die mich versteht!“


Aber ihre Großtante schwieg eisern - sie schien genauso dickköpfig zu sein wie sie selbst. Okay, dann muss ich wohl noch ’ne Schippe drauflegen, entschied Til.


„Also, ohne Dich werde ich auf keinen Fall eine so lebenswichtige Entscheidung treffen. Dann komm‘ ich halt zu Dir und bitte Professor Sartorius, mir den Flug …“, doch weiter kam sie nicht.


„Nein, nein, ist schon in Ordnung, ich komme.“ Til unterdrückte ein triumphierendes Grinsen.


„Ich kann aber höchstens zwei Tage bleiben“, ergänzte sie rasch, aber Til war zufrieden. Sie hatte ihr Ziel erreicht: sie wollte endlich dem Vorfahren begegnen, der ihr die Traum-Arbeiter-Fähigkeit vererbt hatte. Sie wollte ihren Freunden von ihrer Tante erzählen, von ihren Aufträgen und Erlebnissen, welche Gefahren sie sich schon stellen musste und ob ihr Schutztier sie schon einmal …


Jäh hielt Til in ihren Gedanken inne und blinzelte in die Sonne. Ob Tante Elfriede Jos Großmutter kennt? Blöde Frage, schalt sie sich sogleich, natürlich kennt sie die meist gefürchtetste aller Alp-Traum-Arbeiter! Aber haben sie sich schon einmal persönlich getroffen?


Sie riss die Augen auf: Oder hat Tante Elfriede schon mal gegen die MATA gekämpft!?!


Trotz des warmen Sommertages lief Til ein Schauer über den Rücken. Soll ich überhaupt erzählen, dass meine beste Freundin die Enkelin der - wie sie sich nennt - Mächtigsten aller Traum-Arbeiter ist?


Sie legte ihre Stirn in Falten. Nur, wenn Tante Elfriede nett ist, beschloss sie, aber das ist ja eher unwahrscheinlich!


Onkel Oliver erzählte immer nur von den berühmten Forschungsergebnissen seiner Mutter, die entscheidend zur Stabilisierung und Vermehrung des Polareises beigetragen hatten. Er war sehr überrascht, aber auch erfreut, als er von ihrem Besuch erfuhr, denn der letzte lag vier Jahre zurück.


Doch Tante Caroline machte kein Hehl daraus, dass sie nicht viel mit ihrer Schwiegermutter anfangen konnte. „Mach‘ Dir nicht allzu große Hoffnung, mit ihr über irgendetwas anderes als über ihre Arbeit reden zu können“, in ihrer Stimme schwang Verbitterung mit, „an anderen Themen ist sie nicht interessiert. Und an Jugendlichen schon gar nicht!“


Oh doch, hatte Til gedacht, an mir ist sie interessiert, denn wir sind beide Traum-Arbeiter! Sie lächelte bei diesem Gedanke, der sie mit Stolz erfüllte. Ich kann das Leben von Tieren retten, ich kann ihnen neues Verhalten antrainieren, ich kann beschädigtes Gewebe in ihrem Gehirn reparieren oder gar ersetzen. Ihre Augen leuchteten vor Begeisterung. Und in ein paar Jahren, wenn ich TA-Meister bin, darf ich sogar Menschenleben retten - oder ihnen Träume schenken, die ihr Leben verändern!


Til nahm den Grashalm aus dem Mund. Und mit Tante Elfriede darf ich endlich über alles reden und sie alles fragen, dachte sie glücklich, denn sie ist eine von uns, sie ist ein TAM - so wie ich in vier Jahren sein werde!


Ihr fiel es immer noch schwer, ihrer Familie nichts von ihrer besonderen Fähigkeit erzählen zu dürfen, insbesondere, wenn ihre große Schwester ausgiebig von ihren Konzerten im Musica Gymnasium berichtete. „Ich bin in Harfe-Spielen mit Abstand die beste“, prahlte sie dann stolz, „mein Musiklehrer ist sich sicher, dass sich später all die großen Orchester um mich reißen werden!“


Als Til einmal von dem außergewöhnlichen Konzert schwärmte, das Felix mit seinem Begabungskurs ‚Musik im Ohr und im Herzen - selbst komponieren lernen‘ aufgeführt hatte, traf ihrer Schwester Kommentar sie tief ins Herz: „Wenn sie ihr Instrument tatsächlich so gut beherrschen, wie Du sagst“, meinte sie in abfälligem Ton, „warum hat ihr Talent dann nicht für das Musica Gym‘ gereicht?!“


Es hatte nicht viel gefehlt und Til hätte ihr das Geheimnis, Traum-Arbeiter zu sein, ins Gesicht geschrien. Zum Glück hatte sie sich beherrschen können und stattdessen gekontert: „Wer will schon auf ein Gymnasium, wo sie auf umgefallenen Wäscheständern Musik machen?“


Ihr AKo2 riss sie aus ihren euphorischen Gedanken. ‚Tante Elfriede ist da‘ lautete die Kurznachricht ihrer Mutter. Erschrocken sprang sie von der Wiese auf und stieß einen langen, melodischen Pfiff aus. Am Waldrand hob ein weiß-braun geflecktes Pferd, das nur ein geflochtenes Halfter aufhatte, wiehernd den Kopf und trabte auf sie zu.


Tils Herz machte jedes Mal einen Satz, wenn sie ihren Missouri-Foxtrotter auf sich zukommen sah. Als der Wallach mit der wunderschönen Musterung vor ihr Halt machte, verbeugte sie sich tief vor ihm. Der Missouri schnaubte kurz, dann knickte er ein Vorderbein nach hinten und senkte seinen Kopf.


Til lächelte stolz über das Kunststück, das sie ihm beigebracht hatte - sogar ganz ohne Traum-Arbeit!


Als das Pferd den Kopf wieder hob, strauchelte es plötzlich und wäre beinahe umgefallen.


„Hey, nicht so stürmisch, mein Freund“, rief Til besorgt, „Du stolperst aber oft in letzter Zeit!“ Zärtlich kraulte sie ihr Pferd zwischen den Ohren und gab ihm einen Apfel als Belohnung, den er nur zu gerne nahm.


„Ich muss leider los, Farfallo“, flüsterte sie, „bringst Du mich heim?“ Dann glitten ihre Hände sanft über seine Mähne bis zum Ende des Halses. Dort packte Til den letzten Haarschopf und schwang sich gekonnt auf den Rücken des Pferdes.


Als wären sie eins, galoppierte der vierjährige Foxtrotter mit dem rothaarigen Mädchen - ohne Sattel und Zaumzeug - auf direkten Weg zu dem stattlichen Gutshaus, auf dessen großer Gartenterrasse sich bereits alle Familienmitglieder eingefunden hatten, um den seltenen Gast zu begrüßen.





2 AKo = Abkürzung für ‚Alleskönner‘, wie die smartphones der Zukunft genannt werden




3. Der Ferienbesuch


Sie lagen im Gras, hatten ihre Hände hinter dem Nacken verschränkt und genossen den sonnigen Julitag. Auf dem Hügel, zu dem sie geritten waren, hatte man einen herrlichen Blick über die Insel - bis runter ans Meer, auf dem heute viele kleine und große Segelschiffe zu sehen waren, die mit aufgeblähtem Segel durch das tiefblaue Wasser glitten.


Ich kann es immer noch nicht fassen, dachte Til glücklich, noch vor einem Jahr wollte ich sie auf den Mond schießen und nichts mehr mit ihr zu tun haben! Und jetzt ist sie endlich hier bei mir!


Für einen Moment kamen die Angst und die Wut wieder in ihr hoch, die sie damals empfunden hatte. Augenblicklich fühlte sie sich über einer Reling hängend, nur an den Haaren festgehalten … und kurz darauf stürzte sie in die aufgewühlten Fluten des Meeres … und dann war da dieses harte, kalte Messer an ihrem Hals, das gefährlich nah an ihre Halsschlagader gedrückt wurde und …


Til schüttelte ihre rote Lockenmähne, um die dunklen Erinnerungen zu vertreiben. Nein, das ist vergeben und vergessen, das haben wir Geier geschworen!


Unwillkürlich musste sie lächeln, als sie sich den Anblick von Felix und Philip in Erinnerung rief, wie sie in den Geierkostümen ausgesehen hatten. Sie konnte sich noch genau an den Text erinnern, den sie in den gefiederten Kostümen dem Geburtstagskind gesungen hatten: ‚Du siehst in uns Freunde bei Gefahr. Und bei Gefahr sind Freunde rar. Hilft einer im Humus so gern wie wir? Nein! Deine Freunde sind wir!‘


Ja, resümierte Til, das war die richtige Entscheidung, zu Jo zu halten und ihr zu verzeihen, auch wenn sie uns gegenüber nicht ehrlich war! Und es ist mir egal, dass ich wegen ihr Regeln gebrochen habe. Ich bin stolz darauf, die Freundin der Bernauer-Enkelin zu sein - der Enkelin der Mächtigsten aller Alp-Traum-Arbeiter!


„Kneif‘ mich!“, befahl sie unvermittelt. Das ließ sich das Mädchen mit den schulterlangen braunen Locken neben ihr nicht zweimal sagen. „Aua - danke! Jetzt bin ich mir sicher, dass das hier kein Traum ist!“ Die beiden kicherten.


„Es ist soooo schön hier, Til“, schwärmte Jo und streckte dabei die Arme in den Himmel, „schöner als in jedem Traum!“


Til verstand nur zu gut, was ihre Freundin, mit der sie seit vier Jahren auf das Humanistica Gymnasium ging, damit sagen wollte. Seit Jo ihren Freunden Til, Felix und Philip in den letzten Sommerferien beigebracht hatte, wie sie sich nachts in ihren Träumen treffen konnten, sahen die vier sich in den vierwöchigen Ferien im Juli und Dezember regelmäßig auf einer weißen Yacht namens Chopin.


„Nicht ganz“, konterte Til, „es gibt zwar weniger Geschaukel, dafür aber leider keinen Getränkeservice von unseren Skippern.“


Jo kicherte. „Ja, Fel‘ und Pe-Ha fehlen in dieser Hinsicht. Aber das ‚weniger Geschaukel‘ kann ich nicht unterschreiben.“


Til drehte sich zu ihrer Freundin. „Hey, Du bist ein Naturtalent“, sagte sie aufrichtig, „Du kannst super reiten!“


Jo rollte die Augen. „Sagt die, die ihr Pferd ohne Sattel und Zaumzeug reitet!“


Til winkte ab und legte sich wieder auf den Rücken: „Das könntest Du auch, wenn Du seit Deinem dritten Lebensjahr auf Pferderücken groß geworden wärst! Dafür kannst Du bestimmt super Ski fahren! So eine Oma Liesl, die eine Hütte in den Bergen hat, hab‘ ich leider nicht.“


Jo seufzte. „Auf jeden Fall bin ich froh, wenigstens die letzte Ferienwoche hier zu verbringen!“ Nun war sie es, die sich zu ihrer Freundin drehte: „Schade, dass ich Deinen TA-Vorfahr nicht kennenlernen konnte - wie ist sie denn so, Deine Großtante?“


„Leider nicht so, wie ich gehofft habe“, sagte Til grimmig. ∞


In der Tat war sie mit ihrer Großtante in den zwei Tagen, die sie auf dem Gutshof verbracht hatte, nicht warm geworden. Obwohl es für die restliche Familie den Anschein hatte, denn sie zogen sich oft zurück, um sich alleine zu unterhalten. Tante Caroline war stinksauer auf ihre Schwiegermutter über das offensichtliche Interesse an Til, denn ihren beiden Enkeln schenkte Oma Elfriede so gut wie keine Beachtung mehr, seit sie die Primus-Schule absolviert hatten. Das hatte einen sehr einfachen Grund, wie Til bitter erfahren musste, aber den durfte sie niemanden verraten.


„Soso“, waren die ersten Worte der Tante, einer schmalen Person mit kurzen grauen Haaren, als sie sich das erste Mal ungestört unterhalten konnten, „Du bist also die Auserwählte in unserer Familie.“ Til war aufgeregt, deshalb entgingen ihr der kühle Unterton und die Kälte in den wässrig-grauen Augen der Forscherin. Sie betrachtete es als Kompliment und bombardierte ihre Tante mit Fragen, die sie nun endlich - ohne eine TA-Regel zu brechen - stellen durfte.


„Erzähl‘“, bat sie mit leuchtenden Augen, „wie ist es denn so als TAM? Welches Schutztier hast Du? Bei welchen Aufträgen hast Du mitgearbeitet? War Dein Band auch rot - so wie meins? Und liebst Du auch Musik und Gesang, so wie ich? Und bist Du schon mal …“. Til stoppte ihren Redefluss, denn ihre Tante hob mit verkniffenen Gesichtsausdruck - als hätte sie in eine Zitrone gebissen - abwehrend die Hände.


„Kind, Du fragst Sachen“, wiegelte die Großtante zu Tils großer Enttäuschung ab, „das weiß ich alles nicht mehr so genau. Ich habe meine Gabe den Meerestieren gewidmet, ihnen gilt meine ganze Aufmerksamkeit. Ich habe weder etwas für Musik noch Gesang übrig, außer es kommt aus einem Wal oder Delphin.“


Doch Til gab nicht so leicht auf: „Hattest Du ein Meerestier in Deiner TA-Prüfung ausgewählt? Und was hast Du trainiert? Meine Freundin und ich haben Bienen ein neues Verhalten beigebracht, wodurch jetzt viel weniger sterben, weil sie …“


Wieder unterbrachen sie der missmutige Blick und die erhobenen Hände ihrer Tante. „Bienen? Dich interessieren Bienen? Ach, herrje.“


Verdutzt schaute Til in das faltige, von Sonne und eisigen Temperaturen gegerbte Gesicht ihrer Großtante. „Na ja, wenn Wale Honig produzieren könnten, würden sie mich auch interessieren“, reagierte sie schlagfertig.


Doch leider hatte ihre Tante keinen Humor. „Kind, Du bist schrecklich unreif. Schade, dass Du die Gabe geerbt hast und nicht einer meiner Enkel.“


Getroffen zuckte Til zusammen. Ach nee, dachte sie bitter, ist das der Grund, warum sie kein Interesse mehr an ihnen hat?! Weil keiner der beiden nach der Primus-Schule aufs Humus empfohlen wurde?


„Die würden sicher nicht so dummes Zeug erzählen“, fuhr ihre Tante pikiert fort, „sondern würden sich für meine Arbeit interessieren, in meine Forschungsprojekte mit einsteigen und so der Welt wahre Dienste leisten.“


Da platzte Til der Kragen: „Jetzt verstehe ich langsam, warum Du das Polareis so erfolgreich vermehren konntest.“ Ihre Tante blinzelte sie irritiert, aber geschmeichelt an. Weit gefehlt, wie sie an Tils nächstem Satz erkennen musste: „Mit Deiner liebenswürdigen Art gefriert ja selbst Plankton zu Eis!“


Wütend und enttäuscht war Til zu den Pferdekoppeln gerannt, um auf Farfallos Rücken das Weite zu suchen, denn sie brauchte Zeit für sich. Am Abend entschuldigte sie sich für ihr Verhalten, doch ihre Tante hatte bereits das Interesse an ihr verloren. Til suchte noch zweimal das Gespräch mit ihr, erhielt aber nur Ratschläge, mit denen sie nichts anfangen konnte.


∞


„Sie ist ein bisschen seltsam“, beantwortete Til die Frage ihrer Freundin, „sie lebt wohl schon zu lange im Eis, der schrullige Eiszapfen!“


„Sag‘ schon“, bohrte Jo kichernd weiter, „was hat sie als TAM schon alles erlebt? Welche Aufträge hat sie …“, doch Tils Kopfschütteln ließ sie innehalten.


„Der Eiszapfen hat mir geraten“, sagte Til geradewegs, „vom Humus abzugehen und mich nicht zum TAM ausbilden zu lassen.“


Jo war baff, damit hatte sie nicht gerechnet: „Waas? Aber wieso?“


Til seufzte und schloss die Augen, um ihre Enttäuschung über ihren TA-Vorfahren, mit dem sie so gerne ein gutes Verhältnis gehabt hätte, zu verbergen. „Sie meinte, sie findet es schrecklich, Menschen zu manipulieren - sie übt ihre TA-Fähigkeit nur bei Tieren aus.“ Sie schnaubte missbilligend durch die Nase. „Ich hab‘ ihr gesagt, ich bleib‘ auf dem Humus und werde TAM!“


Jo spürte, wie traurig und enttäuscht Til war, deshalb fragte sie nicht weiter nach, sondern ließ sich zurück ins Gras sinken. Sie schaute in den blauen Himmel und versuchte nachzuvollziehen, warum Tils Großtante ihre besondere Fähigkeit nicht auch Menschen zugutekommen lassen wollte. Doch es wollte ihr nicht gelingen.


Seltsam - ich kann es kaum erwarten, Menschen Träume zu schenken, die sie stark und mutig machen oder sogar Neues erschaffen lassen, dachte sie ergriffen, wie hat Proffi so schön gesagt: Ich kann die Zukunft gestalten! Was kann es Schöneres geben?


Zu spät spürte sie die feinen Härchen, die sie an Ohr und Nacken kitzelten, um sich rechtzeitig abzuwenden. Erschrocken drehte sie sich nach rechts und blickte direkt in die großen Nüstern ihres Pferdes, das sie vertrauensvoll an schnaubte. Um einem weiteren Schwall feuchtwarmen Pferdeatems auszuweichen, drehte Jo sich schnell in die andere Richtung.


Das war ein Fehler.


Dem fünfjährigen Missouri-Foxtrotter erschien die Reitpause wohl zu lange, und so stupste er seine Reiterin freundschaftlich in den Rücken. Jo fiel auf Til, die sie instinktiv von sich runter schubste - was eigentlich nicht weiter schlimm war, wenn die Wiese nicht abschüssig gewesen wäre. Mit einem lauten Schrei kullerte Jo den Hang hinunter.


Erschrocken sprang Til auf die Füße. Als sie sah, dass ihrer Freundin nichts passiert war, konnte sie sich ein Lachen nicht verkneifen. „Das sah zu komisch aus“, entschuldigte sie sich japsend.


Jo wollte gerade antworten, als auch Til einen sanften Schubs von ihrem Pferd in den Rücken bekam und den Hang hinunterstrauchelte. Schadenfroh streckte Jo ihr die Zunge heraus und klopfte sich das Gras von den Klamotten.


„Ich hab’s verstanden, Farfallo“, brummte Til, „Du willst runter ans Meer, stimmt’s?“ Das weiß-braun gefleckte Pferd war ihr bereits gefolgt und schnaubte zustimmend. Til glitt mit der Hand über seine Mähne bis zum Ende des Halses, packte den letzten Haarschopf und schwang sich gekonnt auf den Rücken ihres Pferdes.


„Wenn Du Dich nicht beeilst, wird uns Kantus ohne Dich folgen!“ Nun war es Til, die schadenfroh grinste, als Jo entsetzt die Augen aufriss und schnell ihr schwarzweiß geflecktes Pferd einfing, bevor es Farfallo folgen konnte. Geschwind schwang sie sich in den Sattel und galoppierte ihrer Freundin hinterher.




4. Schreckliche Diagnose


„Es tut mir sehr, sehr leid“, sagte Onkel Oliver und drückte mitfühlend Tils Arm, „aber uns bleibt nichts anderes übrig. Ich wünschte, ich könnte ihm helfen.“ Am großen Frühstückstisch herrschte gedrückte Stimmung.


Aus Tils Augen schossen Tränen. „Nein, Onkel Oliver, bitte nicht“, bettelte sie herzerweichend, „Du hast es doch noch gar nicht probiert!“


Doch der erfahrene Tierarzt schüttelte den Kopf. „Die Kleinhirnatrophie ist eine unheilbare Gehirnerkrankung, Til! Die Nervenzellen im Kleinhirn sterben nach und nach ab, sodass Farfallo allmählich …“, doch Til fiel ihm zur Überraschung aller ins Wort: „… das Gleichgewicht, die Koordination und Feinmotorik verliert“, leierte sie das allzu vertraute Wissen mit monotoner Stimme herunter.


Alle schauten sie sichtlich beeindruckt an. Außer Jo.


„Ja, genau“, bestätigte der Onkel, „und je länger wir warten, umso schlimmer wird es. Til, glaube mir“, seine Stimme wurde sanft, „ich verliere Farfallo auch nur ungern.“ Tils Herz krampfte sich zusammen, sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.


„Bitte ihn um zwei weitere Tage“, flüsterte Jo ihr plötzlich ins Ohr, „um Dich zu verabschieden!“


Erstaunt schaute Til sie an, aber dann begriff sie plötzlich: Ja natürlich, schoss es ihr durch den Kopf, wir können es reparieren! Wir sind schließlich TA!


Doch Onkel Oliver blieb eisern. „Til, er ist gestern gegen eine Wand gelaufen - jeder weitere Tag wäre eine Gefahr für uns und eine Quälerei für das Tier!“


„Bitte, dann gib mir wenigstens noch einen Tag mit Farfallo - einen Tag und eine Nacht, bitte!“ Als auch Tils Mutter ihn mitfühlend bat, Tils Wunsch nachzugeben, gewährte der Tierarzt einen weiteren Tag, bevor er das Pferd einschläfern würde.


„Danke“, rief Til erleichtert und sprang vom Stuhl auf. Kurz darauf waren Til und Jo bei Farfallo.


∞


Niemand wunderte es, dass die beiden einen langen Ausritt planten, denn er würde schließlich der letzte mit Farfallo sein. Til ritt nicht auf ihrem Lieblingspferd, sondern auf einem anderen, denn Onkel Oliver ließ sie nicht mehr auf Farfallo reiten - es war einfach zu gefährlich.


Til wusste genau, an welchem Platz sie auf der Insel ungestört ihre Traum-Arbeit verrichten konnten. Dort angelangt, wollte sie gerade ihrem Pferd den Befehl geben, sich hinzulegen, als Farfallo plötzlich umfiel. Weinend schlang Til die Arme um seinen Hals, während Jo dem gestressten Pferd schnell eine Beruhigungsspritze gab, die Onkel Oliver ihnen ‚für den Notfall‘ mitgegeben hatte. Der Missouri-Foxtrotter entspannte sich und schloss die Augen.


„Wir können auf keinen Fall zu zweit in seinen Kopf“, Til wischte sich energisch die Tränen aus dem Gesicht, „auch wenn ihn die Spritze eine Weile schlafen lässt, könnte ihn trotzdem etwas erschrecken.“ Ihre Stimme war voller Sorge: „Pferde sind nun mal Fluchttiere.“


Jo legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. „Daran hab ich auch schon gedacht und vorhin Kontakt mit Felix und Philip aufgenommen.“ Tils Miene klarte auf. „Sowie ich Ihnen den DNA-Code schicke, kommen sie und helfen mir. Du bleibst am besten hier bei Farfallo, er vertraut Dir.“


Til war ein wenig enttäuscht, nicht selbst an der Heilung ihres Pferdes teilhaben zu können, willigte aber schließlich in das Vorgehen ein. „Okay, viel Erfolg“, sagte sie aufmunternd zu ihrer Freundin, die nun ihre Hände TA-gerecht faltete und die Augen schloss, „und grüß‘ mir die Jungs!“


Philip und Felix warteten bereits im Präfrontalen Cortex auf sie. „Hier lang“, sagte Jo ohne Umschweife, denn jede Sekunde war kostbar, „in den Keller!“ Die beiden Freunde verstanden sofort und folgten Jo zum Kleinhirn des Pferdes, das im unteren Bereich des Gehirns lag.


Der Anblick verschlug ihnen den Atem. Bis auf wenige Stellen waren die Wände schwarz, nur vereinzelt sahen sie noch schwach leuchtende Nervenzellen. „Verdammt“, fluchte Jo.


„Das ist unmöglich …“, doch weiter kam Felix nicht, denn Philip boxte ihn in die Rippen.


„Hey“, beschwerte sich Felix, „lass mich doch ausreden: Das ist unmöglich für einen Tierarzt, aber wir schaffen das!“ Er grinste verschämt, weil er gerade nochmal die Kurve gekriegt hatte.


„Lasst uns anfangen“, meinte Jo entschlossen, obwohl sie auch nicht gerade zuversichtlich war, ob sie den schweren Schaden überhaupt noch beheben könnten.


„Ähh - Moment“, Felix legte seine Hand auf Jos Arm, „müssen wir Reparaturarbeiten nicht erst von einem TAL genehmigen lassen?“ Unschlüssig schauten die drei jungen TA sich an.


Just in diesem Moment wurde eine schwach leuchtende Stelle vor ihnen schwarz. „Wir haben keine Zeit mehr“, drängte Jo verzweifelt, „Til setzt alle Hoffnung auf uns!“


„Gut“, pflichtete Philip ihr nach kurzen Zögern bei, „lasst uns das Tier retten, das kann uns kein TAL krumm nehmen. Am besten alle gemeinsam an einer Stelle, sodass wir dem Tier schnell Erleichterung verschaffen.“


Alle drei nickten entschlossen und griffen neugierig und gespannt in die linke Tasche ihrer Jacken. Und tatsächlich: zum ersten Mal hielten sie ihre eigene weiße Substanz in der Hand. Für einen Moment betrachteten sie stolz das Bündel weißer Kabel, das sie noch vor gut einem Monat nur von ihren Lehrern oder von den älteren Schülern, mit denen sie gemeinsam Aufträge erledigt hatten, bekommen hatten. Und nun verfügten sie selbst - wenn auch als junger TA noch sehr begrenzt - über Reparaturmaterial!


∞


„Ab sofort steht Euch als TA für jeden erfolgreichen Traum, den Ihr einem Lebewesen schenkt, Euer eigenes Reparaturmaterial zur Verfügung.“ Jo konnte sich noch genau an Fistis Worte am letzten Schultag der neunten Klasse erinnern, so stolz war sie auf ihren frisch erworbenen TA-Status.


„Erfolgreich ist ein Traum, wenn …“, die Psychologin schmunzelte und überließ Donia die Erklärung, denn sie hatte sich wie verrückt gemeldet.


„… wenn wir dem Lebewesen einen bedeutungsvollen Traum geben“, sprudelte es aus ihr heraus, „der seine Sehnsüchte und Fähigkeiten optimal stimuliert, sodass er ihn in die Tat umsetzt.“ Beifall heischend sah sie sich in der Klasse um.


„Richtig, Donia“, lobte Fisti sie, „wobei es für Tiere weniger und für Menschen natürlich mehr Reparaturmaterial gibt. Das solltet Ihr bei Eurer Entscheidung, Euch zum TAM ausbilden zu lassen oder nicht, berücksichtigen.“


∞


Konzentriert begannen die drei Traum-Arbeiter, die abgestorbenen Zellen in Farfallos Gehirn systematisch mit der wollartigen weißen Substanz zu ersetzen und dann miteinander zu verbinden.


„Ich hab‘ bald keine Kabel mehr“, stöhnte Felix nach einer Weile, „wie sollen wir all die toten Zellen ersetzen?“


Philip und Jo sahen sich erschrocken an. Auch sie hatten kaum Material übrig.


„Wir haben nicht einmal die Hälfte der toten Nervenzellen erneuert!“ Der Frust in Jos Stimme war unüberhörbar.


Plötzlich stand Til bei ihnen. „Oh nein“, rief sie beim Anblick des immer noch ziemlich zerstörten Kleinhirns, doch dann riss sie sich schnell wieder zusammen und versuchte, ihr Entsetzen vor den Freunden zu verbergen: „Mach‘ doch einer mal im Keller das Licht an!“ Niemand war zum Lachen zumute.


„Wer passt auf Farfallo auf?“, wollte Jo wissen.


„Dem hab ich grad noch eine Spritze verpasst“, erwiderte Til, „der schläft wie ein To …“ Jäh hielt sie inne, als ihr der unangebrachte Vergleich bewusst wurde.


Mit Tils Vorrat an weißer Substanz kamen sie noch ein bisschen mit ihrer Arbeit voran, aber es reichte immer noch nicht, um alle Zellen zu erneuern. Sie beschlossen, ihre Arbeit zu beenden und außerhalb des Pferdekopfes über weitere Schritte nachzudenken.


„Wir müssten weitere TA mit einbeziehen, um mehr Wolle zu kriegen“, schlug Jo vor, nachdem sie sich alle über ihre AKos verbunden hatten, „Tizian und Bastian zum Beispiel helfen uns bestimmt!“


Til streichelte den Hals ihres schlafenden Pferdes und schüttelte den Kopf. „Nein, auch deren Kontingent ist viel zu klein, um all‘ die kaputten Zellen zu erneuern!“ Sie senkte den Kopf, doch Jo hatte die Tränen in ihren Augen bemerkt.


„Wir müssen doch einen TAL informieren, wenn wir etwas reparieren wollen“, warf Philip ein, „dann könnte der uns doch …“, doch weiter kam er nicht.


„Nein“, schrie Til, „das will ich nicht! Dann kann mein Onkel Farfallo auch gleich einschläfern!“ Geschockt schauten die drei den aufgelösten Rotschopf an.


„Wieso denkst Du …?“, doch Til schnitt Philip das Wort ab.


„Was glaubt Ihr, wenn Igi der erste TAL ist, den wir erreichen?!“ In Tils Augen spiegelten sich Wut und Angst. „Nie und nimmer würde der mir schnell helfen!“ Ratlose Stille trat ein. Ignatz ‚Igi‘ Goldblum war ihr mürrischer und griesgrämiger Lateinlehrer, mit dem Til auf Kriegsfuß stand.


„Ich könnte Onkel Richard kontaktieren und um Reparaturmaterial bitten, der hat doch als erfahrener TAM viel mehr als wir zur Verfügung“, meinte Felix plötzlich.


„Das ist eine super Idee, Fel‘“, rief Til begeistert, „und ich bitte Tante Elfriede, mir Wolle zu geben!“ Sie drehte sich zu Jo: „Und Du fragst Deine Großmutter, ja?“


Jo zuckte zusammen. Daran hatte sie auch schon gedacht, es aber wieder verworfen, weil ihre Großmutter nicht gut auf ihre Freunde zu sprechen war, seit sie ihr vor gut einem Jahr die Freundschaft gekündigt hatten.


„Freunde hat man selten in der Not, das ist so“, hatte sie das Verhalten von Til, Felix und Philip kommentiert. „Verlasse Dich nur auf Dich selbst, Jo, dann kann Dich auch niemand enttäuschen!“ Jo erinnerte sich noch genau an die tiefe Verbitterung und Enttäuschung in der Stimme ihrer Großmutter.


Wird sie mir helfen? Viel Hoffnung hatte sie nicht, aber sie nickte.


„Okay, dann bis später“, hörte sie Til noch sagen, dann verschwanden die Gesichter der Jungs aus dem Display des AKos.


Ihre Freundin sah sie mit großen Augen erwartungsvoll an. „Jo, wenn Du willst, komme ich mit an Deinen Traumstrand und bitte Deine Großmutter persönlich um Hilfe!“


Lächelnd schüttelte Jo den Kopf. So ist sie, meine Til, dachte sie, immer positiv und mutig nach vorne schauend!


„Danke, Til, aber das schaffe ich schon - rede Du mit Deinem Eiszapfen!“




5. Riskante Abmachung


„Das nützt Euch auch nichts, Unwissende!“, sagte sie im verächtlichen Ton. Trotz der harschen Worte ihrer Großmutter musste Jo schmunzeln: „Hey, das sagt Cäsar auch immer: Unwissende!“


„Ich weiß“, erwiderte Eleonore Bernauer trocken, „oder wer, glaubst Du, hat diesem sturen Tier den absonderlichen Wortschatz beigebracht?“


Nun fiel bei Jo der Groschen. „Daher kennt er Dich auch - Du hast Cäsar in Deiner Schulzeit trainiert!“ Wieder einmal war Jo beeindruckt von den Fähigkeiten ihrer Großmutter, doch dann konzentrierte sie sich wieder auf den Grund, warum sie sie kontaktiert hatte.


„Wieso nützt es uns nichts, von Dir Reparaturmaterial zu erhalten? Wir haben schon die Hälfte geschafft, und mit Deiner und der Wolle von Felix Onkel und Tils Tante …“


Doch ihre Großmutter winkte unwirsch ab. „Ich habe Dich für klüger gehalten, Josefine“, sagte sie verärgert, „und je länger wir hier unsere Zeit verplempern, desto weniger wird von Eurer Arbeit zu sehen sein!“


Jo traf die Erkenntnis wie ein Schlag. Ich Idiot, warum hab‘ ich daran nicht gedacht, schalt sie sich, die erneuerten Nervenzellen sterben natürlich auch ab!


„Was rätst Du uns dann, Großmutter?“ fragte Jo geradeheraus, um nicht weiter Zeit zu verlieren.


„Von einer Kugel direkt zwischen die Augen des Gauls einmal abgesehen?“, entgegnete die alte Frau höhnisch.


So viel Grausamkeit ließ Jo erschauern, aber sie versuchte, ihre Empörung zu verbergen und bettelte: „Bitte, Großmutter!“


„Hättest Du mehr Interesse an meinem Wissen und mein Büchlein gelesen, dann wüsstest Du die Lösung“, lautete die beleidigte Antwort. Jo biss sich auf die Lippen und überlegte, wie sie darauf angemessen reagieren konnte, obwohl sie vor Anspannung fast platzte.


„Du hast recht, Großmutter“, lenkte sie ein, „ich werde es auswendig lernen, wenn ich wieder am Humus bin.“ Sie holte tief Luft: „Aber jetzt wäre ich Dir sehr dankbar, wenn Du einen Tipp für uns hättest.“


Die alte Frau mit den kurzen weißen Haaren schaute sie eindringlich an: „Quid pro quo3, Jo!“


Jo erschrak, das Sprichwort kannte sie nur zu gut. Felix hatte es damals zu Zirkusdirektor Ellbogen gesagt, als der von ihnen wissen wollte, wie seine Tiere ihre Kunststücke wieder beherrschen würden. Im Tausch dafür hatte er Sartorius, dem Direktor ihres Gymnasiums, über Ädis verbotene Tierverkäufe informieren müssen, was erfreulicherweise zur sofortigen Entlassung des unsympathischen Hausmeisters geführt hatte.


„Und das wäre?“, fragte Jo argwöhnisch.


„Ich will das Schutztier Deines Direktors“, war die lapidare Antwort.


„Waas?“, rief Jo entgeistert, „aber wozu?“


„Das muss Dich nicht interessieren“, wich die Großmutter der Frage aus, „besorg‘ es einfach.“


„Einfach, ja?“ Jo schnaubte. „Er trägt das Amulett um den Hals, Großmutter!“


„Na und? Für die Bernauer-Enkelin dürfte das kein Problem sein.“ Die weißhaarige Frau lächelte kalt. „Und, haben wir eine Abmachung?“


Jo schaute auf die ihr entgegengestreckte Hand und dachte an Til und wie sehr sie Farfallo liebte und nun alle Hoffnung auf sie setzte. Verdammt, was soll’s, dachte sie, sie hat ja nicht gesagt, wann sie es haben will.


Beherzt schlug sie ein. „Abgemacht!“


Die alte Frau lächelte triumphierend und ließ die Hand ihrer Enkelin los. „Setzt Eure Schutztiere ein“, gab sie unvermittelt preis, „auch sie können reparieren, Ihr Unwissenden!“


Sprach’s - und ließ Jo an dem schönen weißen Sandstrand, direkt am tiefblau glitzernden Meer, zurück.





3 Lateinisch: Dies für das; frei übersetzt: die Person, die etwas geben soll, möchte dafür eine ‚angemessene‘ Gegenleistung




6. Gefährliches Unterfangen


„Ist klar“, in Tils Stimme triefte die Ironie, „meine Tigerkatze Grumpy gibt ihre Schnurrhaare her und Felix‘ Teddy-Bär sein Fell, um damit die kaputten Nervenzellen zu ersetzen!“


„Keine Ahnung, wie das funktionieren soll“, erwiderte Jo gereizt, „hast Du eine bessere Idee? Die neue Wolle wird nicht reichen, wenn wir wieder von vorne anfangen müssen!“ Sie schwiegen für einen Moment und lauschten den Geräuschen der Pferde, die in ihren Pferdeboxen im Stroh scharrten oder Heu fraßen.


Außer Jo und Til war in dieser Nacht niemand im Stall, das hatte Til sich von ihrer Familie ausdrücklich gewünscht: „Jo und ich möchten die letzte Nacht bei Farfallo verbringen - alleine!“ Onkel Oliver hatte eingewilligt, aber unmissverständlich klar gemacht, dass er das Pferd kurz nach Sonnenaufgang von seinen Qualen erlösen wollte. Aber soweit wollten es die vier Freunde nicht kommen lassen.


„Und dieses Mal helfe ich mit“, beharrte Til, „Onkel Oli hat mir ein stärkeres Beruhigungsmittel gegeben, damit schläft Farfallo locker zwei Stunden.“ Zur Sicherheit verschlossen Jo und Til die Stalltür von innen, damit sie niemand überraschend besuchen konnte.


Felix und Philip, die sich über ihre AKos mit den Mädchen abgesprochen hatten, erschienen kurz nach ihnen im Präfrontalen Cortex des Pferdes, um gemeinsam zum Kleinhirn zu laufen. Dort angekommen, bot sich ihnen ein schrecklicher Anblick: Wie von Eleonore Bernauer vorhergesagt, war eine der beiden Wände, die sie repariert hatten, wieder vollständig dunkel. Obwohl Jo ihre Freunde vorgewarnt hatte, waren sie zuerst bestürzt und dann frustriert.


„Wir müssten die Ursache der Gehirnerkrankung finden“, murmelte Philip gedankenverloren.


„Lasst uns unsere Schutztiere rufen“, ermunterte Jo die drei, „und ihnen den Befehl geben, bei der Reparatur zu helfen.“


Gesagt - getan. Was dann geschah, übertraf bei weitem ihre Erwartungen.


Cheeta, Philips Schutztier, zog sofort an seinem Arm und hüpfte aufgeregt. Erstaunt drehte Philip sich zu den anderen und zuckte mit den Achseln, folgte jedoch neugierig dem Affen, der ihn in Richtung Großhirn zerrte.


Derweil stellte sich Felix‘ Bär Teddy auf die Hinterbeine, griff mit den Vorderpfoten in die aus Millionen von Kabeln bestehende Wand und brummte. Jo, Til und Felix warteten gebannt, was weiter geschehen würde.


Grumpy, die Tigerkatze, zögerte einen Moment, während ihr Schwanz nervös hin und her peitschte. Doch dann sprang sie beherzt auf Teddys Schulter und balancierte geschickt auf dem ausgestreckten Vorderbein zur Wand. Dort machte sie einen Buckel und drückte sich gegen die Kabel. Diese gaben unter dem Druck der Katze nach, sodass eine Mulde entstand.


„Was zum Kuckuck …?“, doch Jo hob die Hand und schüttelte den Kopf, worauf die ungeduldige Til den Rest ihrer Frage runterschluckte. Die Tigerkatze drückte sich immer tiefer in die Wand, während der Bär mit seinen Pranken die Vertiefung verbreiterte.


Dann biss Grumpy in eine dicke, dunkle Blutader und zog sie vorsichtig aus der Wand, ohne sie zu durchtrennen. Nun stemmte sich auch Sam mit den Vorderpfoten an die Mulde und biss ebenfalls - und sehr vorsichtig - in das dicke, dunkelrote Kabel.


„Wieso wollen sie die Hauptschlagader zerbeißen?“, murmelte Felix mehr zu sich selbst als zu den anderen, „das macht doch keinen Sinn!“


„Sie zerbeißen sie nicht“, stellte Til fest, „sieh‘ nur: es läuft kein Blut aus!“


„Sie stoppen die Blutzufuhr“, erkannte Jo, „aber was soll das bringen? Davon werden die Nervenzellen nicht repariert.“


„Aber auch nicht weiter zerstört“, rief Philip, der freudestrahlend mit seinem Schutztier zurückkam, „meine kluge Cheeta hat mich dazu gebracht, nach dem kaputten Gen, das die Kleinhirnatrophie ausgelöst hat, zu suchen, das wir zunächst blockieren und dann ausschalten konnten. Ohne sie wäre ich darauf nicht so schnell gekommen!“


Beeindruckt und gleichzeitig verwirrt starrten Jo, Til und Felix die kluge Schimpansin an, die nun zu den anderen Schutztieren lief, sich vor ihnen aufstellte und sich mit den Fäusten auf die Brust klopfte. Wie auf Kommando ließen Grumpy und Sam die Hauptschlagader los, die sich langsam in die Wand zurückzog. Kurz bevor Teddy seine Pranken aus der Vertiefung nahm, konnten sie staunend miterleben, wie sich das Blut, das nun wieder ungehindert durch die Ader floss, deutlich aufhellte.


„Versteht Ihr denn nicht?“, half Philip seinen verblüfften Freunden auf die Sprünge. „Das Gen hat quasi das Blut vergiftet, das hier zwischen den Nervenzellen floss, und diese dadurch zerstört.“


Nun fiel der Groschen auch bei den anderen. „Na klar“, Felix griff sich mit einer Hand an die Stirn, „wir hätten hier noch so viel Nervenzellen erneuern können, aber ohne die Ursache zu beseitigen wären sie immer wieder zerstört worden!“


„Cool“, flüsterte Til glücklich, „jetzt wird alles gut und Farfallo muss nicht sterben!“


„Na, dann legen wir mal los“, Jo klatschte motiviert in die Hände, „von wem krieg‘ ich Wolle?“


Nachdem sie das Reparaturmaterial unter sich aufgeteilt hatten, kamen sie schneller voran als gedacht.


„Ihr seid klasse“, jubelte Til, „bald haben wir es geschafft!“ Tatsächlich verschwanden mehr und mehr der dunklen Flecken in den Wänden. Erste Blitze zuckten vielversprechend durch die reparierten Nervenbahnen.


„Und schaut mal“, Felix deutete auf die Wand, an der sie ihre Reparatur begonnen hatten, „die neuen Kabel werden nicht mehr zerstört! Respekt, Phil‘!“


„Nein, nein, die kluge Cheeta hat den Gendefekt entdeckt und zerstört“, erwiderte Philip bescheiden und zwinkerte seinem Affen zu, der ihm das Kompliment mit einem stummen Lächeln dankte, „aber ich kann erst glauben, dass es geklappt hat, Til, wenn Dein Onkel morgen keine dunkle Flecken mehr auf der MRT4 findet!“


Stolz betrachtete Jo ihre Freunde und deren Schutztiere, die - jeder auf seine Weise - die zerstörten Nervenzellen im Kleinhirn von Farfallo reparierten. Noch vor gut einer Stunde hatten alle drei sie noch skeptisch angeschaut, als Jo von dem Ratschlag ihrer Großmutter berichtet hatte.


„Ich brauche noch Wolle“, informierte Felix nach einer Weile, „meine ist aufgebraucht.“


„Ich hab‘ gleich auch keine mehr“, sagte Til bekümmert. Auch Jo schüttelte den Kopf und hob eine Hand, in der nur noch wenige Wollfäden zu sehen waren.


„Was machen wir denn jetzt?“ fragte Felix besorgt.


„Mist“, raunte Jo, „das reicht nie und nimmer. Dann sollte ich doch nochmal meine Großmutter …“. Sie hielt überrascht inne, als Philip plötzlich ein großes Bündel weißer Kabel aus seiner linken Jackentasche zog.


Til jubelte, aber Felix und Jo sahen ihn fragend an. „Von wem hast Du …?“, wollte Felix wissen, denn Philips Eltern, von denen er seine TA-Fähigkeit geerbt hatte, waren beide TAoS, also keine Traum-Arbeiter mehr und konnten ihm somit nicht mit weißer Substanz versorgt haben.


„Ist doch egal“, drängelte Til, „lasst uns schnell weitermachen, wir haben es doch gleich geschafft!“


Widerwillig nahmen Felix und Jo etwas von Philips weißer Substanz und setzten ihre Arbeit fort. „Nun sag schon, Pe-Ha“, drängelte Jo, während sie eine tote Nervenzelle nach der anderen ersetzte, „welche TA haben Dir ...?“


„Es war ein TAL“, fiel Philip ihr ins Wort.


„Waas?“, riefen alle wie aus einem Munde und ließen vor Schreck ihre Arbeit ruhen.


„Verräter!“, rief Til wütend, „wie konntest Du es wagen …!“ Philip versuchte sich zu verteidigen, während Jo und Felix gleichzeitig auf Til einredeten, um sie davon abzuhalten, auf ihn loszugehen.


Im allgemeinen Tumult bemerkte niemand, dass Sam zu knurren begann und Grumpy ihre Nackenhaare stellte und fauchte. Erst als Cheeta heftig an Philips Ärmel zog und auf einen Gang hinter ihnen zeigte, wandten die vier Jugendlichen ihren Blick in die Richtung. Und erstarrten.


Jo konnte als erste wieder einen klaren Gedanken fassen und gab Sam Entwarnung, der sofort aufhörte zu knurren. „Guten Abend, Herr Doktor Frisch“, begrüßte Philip ihren BioMed-Lehrer, „wir haben gerade von ihnen gesprochen!“


Doch dieser erwiderte den Gruß nicht, sondern starrte sie fassungslos an.


Aha, ging Jo durch den Kopf, er ist also der ominöse Spender. Aber warum schaut er so überrascht? So, als würde er nicht vier TA sehen, die einem Tier das Leben retten, sondern Gespenster!


Die Erkenntnis traf Jo wie ein Schlag ins Gesicht. Die Schutztiere - es sind Tils, Fel‘s und Pe-Ha‘s Schutztiere, die sie noch gar nicht haben dürften!


„Was genau geht hier vor?“ Frisch‘ scharfer Ton verhieß nichts Gutes.


Til, die sich der misslichen Lage noch nicht bewusst war, sprudelte drauf los und erzählte ihm von Farfallos Leiden und wie sie ihn zu viert retten wollten.


„Das weiß ich bereits von Philip“, der fast zwei Meter große Traum-Arbeiter-Lehrer verschränkte verärgert die Arme, „deshalb habe ich auch die Reparatur unterstützt - aber wie erklärt Ihr bitte das hier?“ Er deutete auf den großen Bären, der sich neben Sam auf seinen Hintern gesetzt hatte.


„Das sind alles meine Schutztiere“, versuchte Jo den Kopf aus der Schlinge zu ziehen, doch Frisch glaubte ihr keine Sekunde, zumal Grumpy in diesem Augenblick auf Tils Schulter sprang.


„Josefine, Du hast ein Problem“, Frisch fuchtelte streng mit seinem Zeigefinger, „das wird ernsthafte Konsequenzen nach sich ziehen.“


„Wie meinen Sie das, Herr Doktor Frisch?“, fragte Felix ängstlich, „Jo hat doch nichts Schlimmes getan!?“


Jo war überrascht, dass Felix noch nicht begriffen hatte, worauf ihr Lehrer hinauswollte. Aber als Philip nach vorne trat, um zu sprechen, zwinkerte Felix ihr verstohlen zu. Wow, dachte sie, so viel Schauspieltalent hätt‘ ich Fel‘ gar nicht zugetraut!


„Jo hat uns am Anfang der Ferien erzählt, was es mit ihrem Amulett auf sich hat und dass wir TA“, Philip betonte das Wort extra deutlich, „kommendes Schuljahr erlernen, wofür wir die Schutztiere brauchen. Aber als Tils Pferd erkrankte, beschlossen wir, uns jetzt schon Schutztiere zuzulegen, damit sie uns helfen können. Und das taten sie übrigens ausgezeichnet!“ Stolz drehte Philip sich zu seiner Cheeta um, die ihn stumm anlächelte.


„Soso“, Frisch klang nicht überzeugt, „und das habt Ihr eben mal schnell erlernt und heute zum ersten Mal gleich ohne Probleme angewandt!“


„Ja, genau“, erhob nun Til ihre Stimme und stemmte ihre Fäuste in die Hüften, „und dafür bin ich Jo sehr dankbar, sonst wäre mein Farfallo morgen tot. Und wenn wir hier weiter rumstehen und die Reparatur nicht beenden, war alles umsonst und er muss sterben!“ Die letzten Worte schrie sie heraus, während ihre Augen sich mit Tränen füllten.


„Äh, ja, dann macht mal weiter“, entschied Frisch nach kurzem Zögern, „aber ich werde das auf jeden Fall melden müssen.“


Schnell machten sie sich an die letzten dunklen Stellen, während der TAL wieder verschwand. Als alle Nervenzellen ausgetauscht waren und mehr und mehr


Nervenimpulse ungehindert durch das Kleinhirn strömten, nickten sie sich zufrieden zu. Sie hatten Farfallo gerettet!


Doch als die vier Freunde sich am nächsten Notausgang voneinander verabschiedeten, wollte keine rechte Freude aufkommen. Zu groß war ihre Sorge, mit welchen Konsequenzen sie nun rechnen mussten.


Als Til und Jo die Augen wieder öffneten und Farfallo friedlich im Stroh schlafen sahen, fielen sie sich weinend vor Glück und Erschöpfung in die Arme.





4 Die Magnetresonanztomographie, abgekürzt MRT, wird zur Erzeugung von detailreichen Schnittbildern eingesetzt und eignet sich hervorragend zur Darstellung von weichem Gewebe wie das des Gehirns.




7. Wunder über Wunder


„Nein, wartet, bitte!“ Jo war mit einem Schlag wach, als sie Tils verzweifelte Stimme am Eingang der Scheune vernahm. Sie hatte so fest geschlafen, dass sie das Klopfen und die lauten Rufe nicht bemerkt hatte. Til öffnete das Stalltor und ließ die bereits ungeduldig wartenden Gutsbesitzer und ihre Mutter hinein.


„Wir haben nun wahrlich genug Zeit …“, erwiderte der Tierarzt leicht verärgert, doch Til unterbrach ihn aufgeregt:


„Sieh‘ ihn Dir bitte noch einmal an, Onkel Oli“, flehte sie. Jo war inzwischen auf die Beine gesprungen und klopfte sich das Stroh von Pullover und Hose, während Farfallo neben ihr putzmunter mit dem Huf scharrte und wieherte.


Jo lächelte. Gestern wärst Du sofort umgefallen, wenn Du mit einem Huf gescharrt hättest.


„Nein, Til“, sagte Tante Caroline sanft, aber bestimmt, „wir werden es nicht weiter hinausschieben, das Tier wird nun von seinen Leiden befreit.“
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